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Nr. 166. 


Herzſchlag zwiſchen den Bergen 


Roman von Andre Mairock. 
(14. Fortſetzung.) (Nachbruck verboten.) 


Robert Heller verließ die Säge, mit dem Bewußtſein, daß 
er heute die Gedanken ſeines Freundes, die ſich feſtgelaufen 
hatten, wieder in die rechte Bahn geleitet habe 


Bruno litt es nicht mehr länger in der Säge, er überhörte 
die Bitten der alten Karlin, trotzte Wetter und Sturm und 
brach auf, um den Erlenberg zu beſteigen. Auf dem Weg ſtand 
noch das Waſſer vom letzten Regen und rauſchend ſchoß das 


wilde Waſſer des angeſchwollenen Steinbachs durch das enge 


Felsbett. 


Als das „Wilde Männle“ ſichtbar wurde, erinnerte ſich 
Bruno des Geyer-Franz und beneidete den Sonderling um 


ſein freies Leben; niemand redete ihm etwas ein, und die Ge⸗ 


fühle und Regungen, die ſo leicht die menſchlichen Herzen 
brechen, blieben ihm alle fremd. Wie gern hätte er heute mit 
dem Sonderling getauſcht; es mußte doch etwas Wunderbares 
ſein, allein in der Hochhütte zu hauſen, dem Treiben des Wildes 
zuzuſehen und hinter dem wärmenden Ofen den neuen Früh⸗ 
ling abzuwarten. 

Als er höher kam und die Wälder den Blick in die Berge 
freigaben, blieb er überraſcht ſtehen: die Zinnen und Spitzen 
flimmerten und glitzerten in der Sonne; über Nacht hatte alſo 
der Winter dort oben ſeinen Einzug gehalten. 

Still und verlaſſen ſtand die Erlenberghütte auf der Höhe. 
An der Windſeite waren die Laden geſchloſſen und vom 
niedrigen Kamin blies der Sturm den Rauch. Vor der Hütte 
wankte eine hohe, leere Stange, an der vor wenigen Wochen 
noch eine luſtige Fahne geflattert hatte.. 

Zögernd öffnete Bruno die Tür und trat ein. Dicker 
Tabaksqualm und volles Männerlachen ſchlugen ihm entgegen: 
die Holzhacker vom nahen Waldſchlag hielten eben ihre Mit⸗ 
tagspauſe. Kräftige, geſunde Kerle ſaßen um den Tiſch, über 
dem geröteten Geſicht den grünen, regenverblichenen Holz⸗ 
hackerhut und um die friſchen Lippen den zähen, aufgeſchweiften 
Holzhackerſchnurrbart .. 

Kaum war Bruno eingetreten, verſtummte das Lachen, 
und alle Augenpaare forſchten in ſeinem Geſicht. Deutlich 
gaben alle zu verſtehen, daß auch über ihn ſchon viel ge⸗ 
ſprochen wurde. 


Und dieſes plötzliche Verſtummen raubte Bruno noch den 
letzten Reſt ſeiner Sicherheit; reglos blieb er an der Tür 
ſtehen, er wußte in. Augenblick nicht, ſollte er bleiben oder 
ſofort wieder hinausgehen. 

Da kam ihm Richard zu Hilfe, der jetzt aus einer Ecke 
auf ihn zutrat: „Dös iſt aber ſchön, daß du dich auch wieder 
amal bei uns ſehen läßt!“ ſagte er und reichte ihm kame rad⸗ 
ſchaftlich die Hand. 

Gedankenlos ergriff Bruno die dargebotene Rechte. „Wo 
iſt Luzie?“ 

„Die kann jeden Augenblick kommen“, ſagte Richard und 
2 einen Blick nac) der Uhr. „Eigentlich ſollt fie ſchon lang 
a ſein.“ f 
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„Wo iſt ſie?“ beharrte Bruno auf ſeiner Frage. 

„Zum Schönbuch⸗Senn iſt fie nüber und bringt dem feine 
Waſch“, antwortete Richard, etwas verwundert über das ſelt⸗ 
ſame Benehmen des Burſchen. 

„Komm!“ ſagte Bruno plötzlich und verließ vaſch die Stube, 
um den forſchenden Blicken der Holzhacker zu entgehen. 

Richard folgte ihm und ſchloß die Tür hinter ſich. „Was 
gibts denn?“ 

Du weißt, was bei uns vorg' fallen iſt, Richard... J muß 
heut mit Luzie etwas beſprechen — — — Dei Schweſter hat 
a Herz, Richard, a goldenes Herz! Und der Mann, für den dös 
Herz ſchlägt, der kanns mi. m Leben aufnehmen, wenns auch 
widerwärtig iſt! — — J bin jetzt am Ende, Richard... Der 
Falkenhof iſt hin, und i hab den Glauben an beſſere Zeiten 
verloren; es gibt kei Glück mehr für mich, und jeder, der's 
mit mir z'tun hat, der hat's mit 'm Unglück z'tun! — —J ſag 
dir dös frei raus, weil Luzie dei Schweſter iſt! — — Wenn du 
mich jetzt heimſchickſt, kann i dir nit bös ſein ... Bald wird 
mir auch die Säge nimmer g'hören, Richard ... heimatlos bin 
i dann, a Bettler! — — Noch iſt's Zeit, daß mich heim⸗ 
ſchickſt. ..!“ 5 

Gebrochen hatte er dieſe Worte hervorgeſtoßen und Richard 
hatte mit wechſelndem Staunen zugehört. Freilich hatte er 
ſchon lange geahnt, daß aus der Freundſchaft der beiden bereits 
Liebe geworden war; die Blicke Luzies, die ſie täglich hunderte⸗ 
mal auf den kleinen Weg, der aus dem Jungforſt führte, ges 
worfen hatte, waren ihm nicht entgangen. Aber was wollte 
der Burſche mit jeiner verzweifelten Selbſtanklage? Er 
zweifelte an ſeinem Glück, hatte den Glauben au ſeine Tat⸗ 
kraft verloren und fürchtete nun, er löante ein Mädchen un⸗ 
glücklich machen, das ihm Gehör ſchenkte 

Plötzlich hob er den Arm und deutete ouf den nahen Wald 
hinüber: „Gewöhnlich geht ſie übers Beerenmoos, wenn du 
ihr entgegengehen willſt, da kannſt fie nit verfehlen!“ — — 
Dann ergriff er bewegt ſeine Hand. „Kopf hoch, Bruderhertz!“ 

Bruno erwiderte dankbar den Händedruck und lief amer- 
feldein, dem Wald zu 

Ungefähr eine halbe Gehſtunde von der Erlenberghütte lag 
ein ſchöner, freier Platz, von hohen Wäldern umſäumt und von 
dichten Heidelbeerſträuchern überzogen: das ſogenannte 
„Beerenmoos“. Aus der Mitte dieſes Platzes ragte ein hohes 
Holzkreuz, das vor vielen Jahren eine fromme Hand ge⸗ 
zimmert und hier aufgeſtellt hatte. Vor dem Kreuz befand ſich 
ein einfacher Betſchemel, auf dem ſich ſchon jo mancher leid⸗ 
beſchwerte Menſch niedergelaſſen hatte. 

Dieſem Kreuz näherte ſich jetzt Bruno; hier führte der 
kleine Weg zur Schönbuch-Alm vorbei, auf dem Luzie zurſick⸗ 
kommen ſollte. 

Plötzlich blieb, der Burſche mit einem Ruck ſtehen, und feine 
Augen ſtarrten hinüber zu dem Kreuz: auf dem Schemel kniete 
ein andächtig betendes Mädchen, reglos und leblos, nur wenn 
ein Windͤſtoß über die Höhe fuhr, erzitterte das braune Haar 
und flatterte das warme Tuch, das ſich um den Hals des Mäd⸗ 
chens ſchlang und auf dem Rütken in einem Spitz auslief 

Bruno nahm den Hut vom Kopf; er vermeinte, in einer 
Kirche zu ſtehen. Und aus ſeinen weitgeöffneten Augen 
drangen ein paar dicke Tränen hervor: das betende Mädchen 
war Luzie! Seine Luzie!l — — — 


So mochte eine Viertelſtunde vergangen fein... 

Endlich bekreuzigte ſich Luzie, erhob ſich und wollte ihren 
Weg fortſetzen. 
erſchreckend stehen. ö 

Er näherte ſich ihr langſam und mit großer Achtung. 
„Du haft betet, Luzie? — — Für wen?“ 

Über ihr Geſicht flog ein verſchämtes Rot. 
Burſchen, dem das Leben gar fo bös mitſpielt ...“ 

„Luzie .. I Du Halt. .. 

„Was kann i ſonſt für dich tun?“ 

Um ſeinen Mund zuckte der Schmerz .. . „J hab nach dir 
g'ſucht ... und Richard hat mir g'ſagt, wo i dich finden kann; 
hab ſo viel mit dir zu beſprechen. — Und jetzt weiß i nit, 
wie i anfangen ſoll!“ 

Schweigend gingen ſie ein Stück nebeneinander her. Im 
Herzen des Mädchens ſtieg ein beſcheidenes Glücksgefühl auf: 
endlich hatte er auch einmal aus der Sorge heraus den Weg 
zu ihr gefunden . . . „J weiß, was dich drückt, Bruno! Es iſt 
ſchwer zum Tragen, aber der Falken-Brun wird's tragen!“ 

„Der Falken-Bruno!“ wiederholte er bitter. „Den Falken 
darfſt jetzt weglaſſen, Luzie! So hab i amal g'heißen!“ 

„Und heißt noch ſo! Jetzt erſt recht! — — Oder ſoll der 
Fallmüller ſo heißen?“ 

„Der Fallmüller hat nix mehr damit z'tun, Luzie! D' 
Wally iſt heut Herrin des Falkenhofs!“ 

Das Mädchen ſah überraſcht auf, aber er merkte es nicht: 
feine Gedanken, die ſich wieder einmal überſtürzen wollten, 
machten ihm ſehr viel zu ſchaffen. 

Bruno ergriff plötzlich hre Hand. „Luzie! Sag mir um 
Gottes willen, was i mit dem unſeligen Schwur anfangen ſoll!“ 

Sie waren ſtehen geblieben. Stoßweiſe trieb der Wind 
über den Weg und verfing ſich rauſchend im Geäſt einer ein⸗ 
ſamen Wettertanne. a 

Luzie hielt den Kopf geſenkt. Wer mochte ahnen, was 
in dieſen kurzen Augenblicken in ihrem Innern vor ſich 
ging? — — — Plötzlich ſah fie ſeſt zu ihm auf: „Einlöſen 
mußt du ihn!“ 

„J kann ja nimmer!“ 

Warum nimmer?“ 

„Weils z'ſpät iſt!“ 

Sie ſthüttelte den Kopf. 
leicht auf a andere Art, 
Aber es geht!“ 


Er ſah fie zweiſelnd an: fie ſprach in letzter Zeit immer 
in Rätſeln zu ihm ... Seine Gedanken machten einen langen 
Weg zurück, zurück in jene glücklichen Tage, wo er noch ſo 
wenig von Sorge wußte. Und dieſe Gedanken brachte er in 
Worte: „Luzie, weißt du's noch — es iſt jetzt ſchon lange her — 
wie wir mitnander auf den Skiern aufs Hohe Licht ſteigen 
wollten, wie uns aber dann der Föhn vertrieben und ſeine 
Lawinen hinter uns herg'ſchickt hat? — Damals hat mich der 
Tod nit g'ſchreckt, wie a altersſchwacher Mann iſt er mir 
vor kommen, der a paar junge flinke Menſchen einfangen 
will! — — Und auf dem Weg hab i a goldenes Herz g'funden, 
dös es wert g'weſen wär, daß man dafür geſtorben wär! Und 
dös goldene Herz iſt immer um mich g'weſen und hat mich 
g'halten, wenn mein eigenes hat aufhören mit Schlagen! — — 
Luzie! — — Weißt du, was i heut von dir wollt? Dein gol⸗ 
denes Herz! J hab nix mehr: der Falkenhof iſt hin und auch 
die Säge wird mir bald nimmer gehören; der Falken⸗Bruno 
iſt bald a Bettler! Aber i fürcht mich nit vor dem Leben, wenn 
1 mei’ alte Kraft wieder find! Aber dazu brauch i dein Herz, 

dein goldenes Herz!“ 

Luzie hatte ihm mit geſenktem Haupt zugehört. Dieſes 
Beſtändnis feiner Liebe zu ihr machte ihr das Opfer, das der 
Dimmel von ihr verlangte, noch unendlich ſchwerer. Mächtig 
ſtieg der Wunſch in ihr auf, mit ihm irgendwo ein neues Leben 
zu beginnen, und wollte ihre guten, vernünftigen Gedanken 
berſchreien. Was will denn der Menſch mehr als glücklich 
fein! — — Aber gibt es denn ein Glück ohne Ruhe, Gibt es 
eine Ruhe ohne ein gutes Gewiffen? — — — 

„Bruno!“ ſagte ſie plötzlich und nahm ihn feft unter bie 
Augen. „Dös goldene Herz ſollſt du behalten, komme auch, 
was will, es wird alleweil für dich ſchlagen! — — Aber du Haft 
a ſchwere Aufgabe zu erfüllen: den Falkenhof mußt du den 
Falken wieder geben! — — Schau, der Schwur wird dich nie 
in Ruhe laſſen, dn mußt ihn einlöſen, und du kannſt ihn ein⸗ 
rg weil MR * dös die Herrin im Falkenhof iſt, 

— — — lie 


„Für einen 


„Es geht ſchon noch, Bruno, viel- 
wie du am Anfang g'meint haſt. 


\ 


Plötzlich gewahrte fie Bruno und blieb leicht 


„Luzie!“ ſchrie er gequält auf. 

„Es muß jein, Bruno, glaub mir!“ 

„Du verlangſt dös von mir? Du?“ 

„Bloß für dich und deinen toten Vater!“ 

Sein Kopf ſenkte ſich tief auf die Bruſt herab, und ſeine 
Augen lagen ſtarr auf dem dürren, verblichenen Berggras 
„Dann .. dann wär dös für uns heut ... der Abſchied!“ 
ſagte er tonlos, ohne aufzuſehen. 

Das Mädchen hielt mit Gewalt die Tränen zurück und die 
Augen ſchimmerten ſchwarz aus dem bleichen, zuckenden Geſicht. 

Bruno ſah plötzlich auf. „Glaubſt du, daß einem die Heimat 
wieder gibt, was ſie einem nimmt,“ 

„Ja! — — Und wenn ſie's uns erſt gibt, wenn wir ver⸗ 


geſſen haben!“ 


„Vergeſſen? — — Dös kann man nit vergeſſen, Luzie!“ 

„Wart ab, Bruno! Es kommt amal a Zeit, wo du 
einem kleinen, rotbäckigen Buben über die Höhen des Fa 
hofs wanderſt, wo a kleiner Bub auf den freien Fluren ip..ıt 
und lacht! — — Iſt dös kein Glück? — — Und wenn du 
glücklich biſt, dann bin ich's auch!“ g 

Da nahm er ihren Kopf zwiſchen ſeine Hände und ſah ihr 
erſchüttert in die Augen. „Gib mir dein Herz mit, Luzie. 
dann will i's verſuchen!“ 

„Du haſt es und dir g'hört es, Bruno!“ 

Ehe ſie ihm wehren konnte, küßte er ſie das erſte- und 
einzigemal auf den Mund. 

Dann ging er. — — Ohne ſich noch einmal umzuſehen, 
ſprang er über eine grubenartige Bodenſenkung und verſchwand 
hinter dem Rücken des Berges. 

Und das war gut ſo; denn ſonſt hätte er ſehen müſſen, wie 
dem treuen Mädͤchen, das er eben verlaſſen hatte, die bitteren, 
herben Tränen der Entſagung über das zuckende Geſicht 


liefen 
Auch ein Schwur. 
Für einen Sonderling, der ſchon ein halbes Menſchenalter 


lang nur mit dem Bergwild und den eigenen Haustieren 


Geſellſchaft pflegte, war der Weg zu den Menſchen ſchwer zu 
finden. Und doch wollte es anfänglich ſcheinen, als ob ſich der 
Geyer⸗Franz auf dieſem ſchwierigen Weg befände; denn ſeit 
Bruno bei ihm geweſen war, ſchaute er freundlicher und 
menſchlicher in die Welt, auch ſcheute er ſich nicht mehr, einem 
Menſchen zu begegnen. Einige Male war er ſchon an der 


Erlenberghütte und wartete geduldig, bis ihm Luzie in den 


Weg trat, und ganz gegen ſeine Gewohnheit tanichte er mit 
dem Mädchen einige kurze Worte, und wenn es nur ein freund⸗ 
licher Gruß war. — — 

Plötzlich aber blieb er wieder aus, und vergebens ſuchte 
Luzie nach ihm; ſie hatte Mitleid mit dem armen Menſchen, 
der ſich anſcheinend ‚wieder in die Einſamkeit zurückgeflüchtet 
hatte. Freilich, Bruno hatte keine Zeit mehr, ſich um ihn zu 
kümmern, und ſo mußte er wieder dorthin zurückfallen, wo er 
Br gelegen hatte wie ein aus der Hand entfallener 

tein ; 

So glaubte Luzie, in Wirklichkeit aber verhielt es ſich ganz 
anders mit dem Geyer-Franz. Richtig war nur, daß er ſich 
wieder von aller Außenwelt abriegelte und daß ſeine Augen 
wieder ſo wild flackerten wie zuvor, vielleicht noch etwas wilder 
und böfer. e 

Und das war ſo gekommen: an einem ſonnigen Herbſt⸗ 
morgen ſtiegen zwei Männer gegen den Erlenberg an, hinauf 
in die weitausgedehnten Gemeindewälder. Den einen der 
beiden Männer kennen wir bereits, den Jäger⸗Barthl, mit 
feinem ſtoppligen Kinnbart, feinem wackelnden Kropf und mit 
der treuen Holzpfeiſe zwiſchen den beizbraunen Zähnen. 

Sein Begleiter dagegen war aus einem andern Holz ge⸗ 
ſchnitzt und bildete einen ſchroffen Gegenſatz zu dem gemüt⸗ 
vollen, urſprünglichen Gebirgstyp des Jägers: vor den klugen 
Augen ſaß eine große Brille, und der Schnitt ſeines Sport⸗ 
anzugs paßte beſſer in den Salon der Städter, als zu den pech⸗ 
ſchwarzen fettglänzenden Lederhoſen der Gebirgler. Sein Gang 
war vornehm und ſtolz, wie der eines Menſchen, der gewohnt 


iſt zu befehlen. Um die Schulter trug er an einem ſchmalen 


Riemen ein Fernglas, in der Hand einen grünen Jägerhut, 
und die angegrauten Haare zeigten Sorgfalt und Pflege, und 
nicht zuletzt ließ die dienſtbefliſſene Art, mit welcher der Jäger⸗ 
Barthl ihm begegnete, darauf ſchließen, daß er allerhand zu 
ſagen hatte. Und ſo war es auch: der Fremde war der reiche 
Fabrikbeſitzer Birkmann aus Stuttgart, der ſchon ſeit nahezu 
dreißig Jahren die Jagd der gemeindlichen Wälder von Hoch⸗ 
wies und Umgebung in Pacht hatte und war ſomit der Brot⸗ 


geber unſeres Barthl. Nur einmal im Jahr, im Spätherbſt, 
kam er nach Hochwies, hielt die alljährliche Treibſagd ab und 
traf die Vorkehrungen für die winterliche Wildfütterung. 

Den erſten Tag benutzte er gewöhnlich dazu, ſein Jagd⸗ 
revier unter Führung des Jäger⸗Barthls abzugeben, und erſt 
dann ergingen die Einladungen an die Gäſte, Jäger und 
Treiber zur großen Hirſchjagd. End : 

So war auch der heutige Gang mehr eim ſolcher Streif⸗ 
zug. Ein zottiger Dackel lief kreuz und quer, beharrlich die 
Naſe auf dem Boden, vor ihnen her. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Ankündigung. 


Skizze von Angela v. Britzen. 


Michael Kortius war, als er durch die Bahnſperre ging 
und auf den freien Platz hinaustrat, durch nichts von ſeinen 
Mitreiſenden zu unterſcheiden, die auch dieſe Stadt zum erſten 
Mal als Ziel genommen hatten. Er war hier fremd, wie ſie, 
durch nichts zu dieſer Stadt bezogen, als durch irgendein 
unperſönliches Gewerbe oder ein Geſchäft, das nüchtern auf 
einem Papier ausgerechnet war. 

Dennoch ſtand er plötzlich auf dieſem fremden Bahnhofs⸗ 
platz, als ſei ihm eine Begegnung widerfahren. Nun wohl, 
Michael Kortius war hierhergekommen, ſich um eine Stellung 
zu bewerben. Er nahm es alſo, nach dem erſten, ſtummen 
Erſchrecken, als ein Signal ſeiner angeſpannten Erwartung 
und der gewichtigen, ihm hier vorbehaltenen Entſcheidungen. 

Aber als er nun ausſchritt, überfiel es ihn wieder wie 
eine Erinnerung, und es ſchien ihm, durch den Schleier halber 
Betäubung, der ſeine Wachsamkeit überfallen hatte, als er⸗ 
kenne er überall Vertrautes wieder. Ohne Zögern bog er vom 
Bahnhofsplatz rechts ab und ſah, wie in einer Beſtätigung, am 
Schild das Wort „Bärenſprungſtraße“ ſtehen, das er erwartet 
hatte. Nun mußte ſogleich zur Linken hinter einem hohen 
Rotdornbuſch ein alter Brunnen auftauchen, und Michael 
Kortius war in keiner Weiſe überraſcht, als er kurz anach 
tatſächlich davor ſtand und die beiden Brunnenfigu sen zottive 
kleine Värenkinder, wie alte Bekannte grüßte. 

Es mußte wohl eine beſondere Bewandtnis mit dieſer 
Stadt haben! Und je nachgiebiger Michael Kortius ſich dem 
ſeltſamen Beſchluß überließ, der ſich an ihm hier zu beſtätigen 
ſuchte, um ſo deutlicher ſah er Bilder vor ſich, die er nun für 
ſein äußeres Auge würde zu gewärtigen haben. 

Tatſächlich befand Michael ſich bald in der kleinen Kon⸗ 
ditorei, die drei runde Tiſchchen vor die großen Fenſter auf 
die Straße geſtellt und eine breite Markiſe über dieſes Plätz⸗ 
chen geſpannt hatte. Selbſt der Kellner, der dem eigentümlich 
verträumten Gaſt das Gewünſchte brachte, ſchien ſein Geſicht 
einem längſt bekannten Bezug entliehen zu haben. 

Es war vollkommen windſtill. Die Luf: ſtand gleichſam 
reglos und abwartend in den Straßen zwiſchen den Häuſern. 
Da überkam es Michael, als könne er den Spuk überliſten 
und nüchtern auf ſeinen Urſprung zurückverweiſen. Denn in 
dem Lande ſeiner Einbildung hätte jetzt eine ſeltſame, ſchwarz⸗ 
gekleidete Figur um die nächſte Hausecke biegen müſſen, ein 
Pater oder Bakkalaurus, mit langen Rockſchößen und einem 
altertümlichen, hohen Hut auf dem Kopf. Aber eben dieſe 
Figur ſah er im Geiſt windverzauſt, die Hand ängſtlich am 
fluchtbereiten Hut, die langen Rockſchöße waagerecht vor ihm 
hergeblaſen! Dieſes Bild war undenkbar in den windloſen 
Straßen, und Michael ſchien es, als weiche der Alp von ihm. 

Er blickte auf die Uhr. Es war noch über eine Stunde 
bis zu der vereinbarten Zeit, da er ſich in einem fremden 
Bureau mit ſeinen Fähigkeiten und jungen Hoffnungen vor⸗ 
zuſtellen hatte. Und während er den Möglichkeiten dieſer 
neuen Stellung angeſtrengt nachgrübelte, ſpürte er, daß er in 
feinen Gedanken angſtvoll einer Vorſtellung aus wich, die ſich 
immer näher ihm zudrängte. Es war die eines Mädchens. 
Aber er vermochte kaum zu ſehen, wie dieſes Mädchen geſtaltet 
fein würde, er nahm keine Farben oder äußeren Zeichen wahr, 
fondern er ſpürte eine Schicht von Weſenhaftigkeit, die um ſie 
war und ihn bedrohte. 

Michael ſaß reglos und fühlte ſich preisgegeben. Es ge⸗ 
ſchah ohne Gnade etwas mit ihm, ohne daß er hätte handeln 
oder ſich wehren können. Die Sonne hatte ſich von der Straße 
zurückgezogen und in den Blättern der breiten Kaſtanien 


binter ihm begann es zu wiwern. Michael hob den Kopf. Da | 


ſchritt ein Mädchen an ihm vorüber. Das Mädchen. Er ſah 
es nicht in ſeiner Beſtürzung, ob es ſchön ſei und zierlich, ob 
blonde Locken oder braune Flechten es krönten. Er ſpürte nur, 
als es dicht an ihm vorüberſchritt, die enge Beziehung ſeines 
Lebens zu dieſem fremden und doch ſo bekannten Menſchen. 

Als nun ein plötzlich aufgebrochener Gewitterwind über 
die Dächer ſtürzte und an der nächſten Hausecke einen alt⸗ 
modiſch gekleidete Sonderling mit wehenden Rockſchößen vor 
ſich herfegte, konnte Michael Kortius die Einſamkeit mit den 
merkwürdigen Ankündigungen feines Schickſals nicht mehr 
ertragen. Er ſprang auf und eilte zu dem Bureau, in dem 
darüber entſchieden werden ſollte, ob dieſe Stadt ſeine Zukunft 
fein würde oder ob einzig der Hauch oft verdeckter und und 
nicht ausgelöſchter Vergangenheiten ſich hier plötzlich ſeinem 
Gefühl aufgetan hatte. 

Als der Abend über die Stadt fiel, in der die Dächer und 
Gartenzäune noch von dem erlittenen Gewitterregen glänzten, 
ſaß Michael Kortius wieder in einem Eiſenbahnabteil. Man 
hatte ihm einen ablehnenden Beſcheid zuteil werden laſſen. 
Er verließ nun dieſe Stadt; es konnte für Michael Kortius 
keine Ausſicht geben, je wieder hierher verſchlagen zu werden. 

Dennoch ſtand er wie ein Beſchenkter an dem Fenſter als 
der Zug ſtöhnend anſuhr Er glaubte durchaus unvernünftig 
und zuverläſſig an eine geheime Sinngebung deſſen, was ihm 
hier widerfahren war. Und in ihm ſtand das Gefühl auf⸗ 
gerichtet, das er einem Menſchen hegte, groß und gebieteriſch; 
ein Gefühl für ein fremdes Mädchen, das vorüberging. Er 
wußte, daß es ein Ausweichen nun nicht mehr geben würde 
und ein neues Begegnen ihm aufgehoben ſei, übermorgen oder 
in geläuterten Zeiten. So verließ er aufgerichtet und mit 
einem feſten Glauben dieſe Stadt, in der eben jetzt ein fremder 
Angeſtellter in einem Bureau den Auftrag erhielt, einen Brief 
zu ſchreiben, der Michael Kortius für den Beginn des nächſten 
Monats zu rückrief für eine neue, ihm übertragene Aufgabe. 


— 


Schöner Tanzabend. 
Erzählung von Bernhard Schulz. 


Wenn es Sonntag geworden iſt und die Leute in den 
Gärten ſpazieren, um zu ſehen, wie hoch die Kartoffeln heraus⸗ 
gekommen find, geht Hansfupp mit Hanne zum Tanzen. 

Im Dorf wiſſen ſie, daß dieſe beiden zuſammengehören. 
Des Mittags gehen fie miteinender in den Steinbruch, um 
den Männern das Eſſen zu bringen. Manchmal, wenn die 
Sonne hell ſcheint und der Specht hämmert in den Apiel- 
bäumen auf der Wieſe, durch die ſie hindurchgehen müſſen, 
kommt es mächtig über Hansjupp, und er muß dann nach 
Hannes Hand taſten. Sie ſind ganz ſtill. Sie ſehen beide 
geradeaus, dem Tannenwald entgegen, der ſich vor ihnen auf⸗ 
tut. Es iſt, als oͤürften fie mit keinem Wort, ja, mit keinem 
Gedanken an das rühren, was mit ihnen geſchieht. Sie 
haben ihre Hände feſt ineinandergeſchlungen, und ſie laſſen ſie 
auch nicht los, wenn plötzlich ein Eichelhäher ſchreiend aus dem 
Apeflbaum hochfährt . 

Aber beim Tanzen kann er Hanne feſt an ſich drücken. 
Er ſpürt, wie ſich ihre Hand in ſeine drängt und wie der 
Körper des Mädchens ihm nahe iſt. Er möchte irgend etwas 
tun, ſchreien vor Wonne oder einen Menſchen aus einer Todes⸗ 
gefahr retten oder durch eine Heldentat berühmt werden. 

Es macht ihnen Freude, fo auf dem glatten Boden herum⸗ 
zuwalzen und zu ſchwenken und ſich manchmal verteuſelt 
ſchnell im Kreiſe zu drehen, auf einer Stelle, wie ein Wirbel⸗ 
wind, ſo daß Hanne vor Angſt und Luſt aufkreiſcht und ſich 
ihre Hand feſt um ſeinen Hals legt, damit ſie nicht weg⸗ 
geſchleudert wird. Sie laſſen keinen Tanz aus, ſie ſind immer 
die erſten wieder auf der Tanzfläche, und wenn ein anderer 
kommt, um Hanne aufzufordern, dann lächelt ſie jedesmal, ſie 
ſei leider ſchon verſprochen, obgleich ſie mit Hansjupp nichts 
derartiges ausgemacht hat, — ſie legt ihre Hand auf die 
Schulter ihres Liebſten, und nun tanzen fie, 

Der Tanzboden liegt im Freien. Die jungen Burſchen 
und Mädchen, die zum Tanzen gekommen ſind, ſitzen hinter 
dicken Heckenſträuchern, ſo daß ſie von der Straße aus nicht 
geſehen werden können. Aber eine köſtliche weiche Luft ſtreicht 
aus den Gärten zu ihnen hin. 

Die Muſiker ſitzen auf Gartenſtühlen vor der Tanzfläche 
und blaſen und trommeln, daß die weißen Kirſchblütenblätter 
wie aufgeregte Mückenſchwärme umherwirbeln. Am Nach⸗ 
mittag kringelt die Sonne durch die Sträucher und wirft auf 
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alles einen hellen guten Schein, aber am Abend haben fie die 
Sonne nicht mehr nötig. Der Wirt hat ſelber eine Sonne. 
Eine kleine rote Sonne zum Hausgebrauch. Sie hängt an 
einer Leine mitten über dem Tanzboden und ſchwankt ge⸗ 
mächlich hin und her. Sie taucht die Geſichter und die bloßen 
Arme der Mädchen in ein zauberhaft rotes Leuchten. Das 
lacht und kichert, das bettelt und gewährt, das ſchlurft und 
ſcheuert unter der kleinen roten Sonne dahin, als ſei dies ganz 
gewiß das Paradies, und die anderen Leute, die im Bett ſind, 
wären vorübergegangen, ohne es zu finden 

Sie ſind uneingeſchränkt glücklich und haben ſo ſehr den 
Alltag hinter ſich gelaſſen, die Steine und das Vieh, den Pflug 
und die ärmliche Stube, darin ſie wohnen, daß ihnen kein Los 
dieſer Erde beſeligender dünkt denn das ihrige. 

Hansjupp und Hanne ſchmiegen ſich froh in den abendlichen 
Frieden, der ſie umfängt und ſättigt. So müßte man bis in 
alle Ewigkeit hinein tanzen und verliebt flüſtern, horchen, 
ſchauen und hoffen dürfen. Hoffen — auf was? 

Als die Kirchturmuhr einen hellen Schlag in die Nacht 
hinausſendet, der wie ein dicker Punkt hinter einem wunder⸗ 
ſchönen Satz iſt, muß Hanne gehen. Die kleine rote Sonne 
guckt ganz verwundert: — Aus? Ja, es iſt vorbei für heute 
Zufrieden ſchaukelt die kleine rote Sonne noch ein Weilchen 
über der leeren Tanzfläche, bis der Wirt ſie ausknipſt und 
nichts mehr iſt als das leiſe, duftſchwere Wehen des Windes. 

Nun, dieſer Abend liegt hinter ihnen, ſchon überkommt 
ſie ein wenig Furcht vor dem Alltag, vor der grauen Ein⸗ 
tönigkeit der Woche. Dorfpflaſter ſchiebt ſich unter ihre Füße. 
Ein Schuhnagel hüpft klirrend dahin. Es iſt fo ſtill, daß man 
die Uhren in den Häuſern ticken hört. 

„Es iſt ſchön jetzt“, ſagt Hanne, „ich bin noch nie ſo lange 
auf geweſen. Ich habe gar nicht gewußt, wie ſtill und einſam 
es in der Nacht ſein kann .. und jo warm. Hoffentlich ſtöre 
ich die Mutter nicht, wenn ich ins Haus gehe. Unſere Treppe 
knarrt jo furchtbar. Die Mutter liegt oft die ganze Nacht wach, 
wenn ihre Kinder nicht zu Hauſe ſind und ſie nicht weiß, wo 
ſie hingegangen find, Mein Vater jagt immer, man kann 
beſſer auf einen Bienenſchwarm als auf ein junges Mädchen 
aufpaſſen.“ „So“, meint Hansjupp, „dein Vater hat das 
geſagt“ s 

Hanne ſeufzt. Sie ſchämen ſich jetzt zu ſehr, als daß fie 
ſich an den Händen hielten, wie ſie es am Mittag unter den 
Obſtbäumen tun. Ei gehen ſteif und ſchweigſam nebeneiander 
bin, und ſogar das Maß ihrer Schritte iſt nicht mehr gleich⸗ 
mäßig. Es unterſcheidet ſich voneinander. Hansjupp geht mit 
langausholenden Schritten dahin, durchaus läſſig, als ſei ihm 
nichts daran gelegen, daß er nun mit Hanne allein iſt, mitten 
in der Nacht. Und Hanne ſcheint mit trippelnden Schrittchen 
eifrigſt beſtrebt, ins Bett zu kommen. Vielleicht hätte ſie das 
mit dem Bienenſchwarm nicht jagen dürfen. 

Und dann ſind ſie da. Sie gehen hinten durch den Garten 
auf das Haus zu. „Sind die Erbſen aber ſchön heraus⸗ 
gekommen bei euch“, flüſtert Hansjupp und geht ungemein 
vorſichtig zwiſchen den Beeten einher, damit nur ja keiner 
ſeine Schritte hört. „Ja, unſer Vater hat ſo viel Freude 
darau“, erwidert Hanne leiſe. 

Da wird es ihnen plötzlich bewußt, daſt ſie ſoeben flüſtern 
mußten, daß ſie eine Heimlichkeit vor den Schlafenden haben, 
daß ſie beide allein und wach ſind, Hansfupp und Hanne, mitten 
in der Nacht, und Faß dies nicht jo iſt wie am Tage. Sie 
ſpüren plötzlich, wie ſie vor etwas Unbekanntem ängſtlich ſind. 
Sie wiſſen wohl, was es iſt, doch ſie haben es nie ſo ſtark, ſo 
innig gefühlt wie jetzt. Und eigentlich iſt es gar nicht ſo ſehr 
die Angſt, die fie ſich voneinander abwenden läßt 

Aber fie haben ſich nun lange genug mit Widerſtand ge⸗ 
panzert, eine erheuchelte Gleichgültigkeit wie einen Schild vor 
ſich hergetragen. Als fie ſich ſchon gute Nacht geſagt haben. 
Hansfupp beim Abſchied des Mädchens Hand woßl ein 
Weilchen länger als bisher in ſeinen breiten Händen gehalten 
hat und faſt ſchon alles vorbei ſcheint, flammt es in beiden 
lichterloh auf. Hansjupp zieht Hanne an ſich, und Hanne legt 
ihre Arme um feinen Hals 

Wir können hier nicht ſtehen bleiben, denkt Hanne, man 
kann uns jo von der Straße aus ſehen. Komm! Sie läßt 
nun die Hand nicht mehr los, fie führt Hansjupp ſeitwärts in 
eine Laube, die von Schneeballgeſträuch umwachſen iſt. Dort 
ſinken fie auf eine Bank nieder und küſſen ſich. 

Es geschieht zum erſten Mal, daß ſich ihre Lippen be⸗ 
rühren. Sie haben an den Tagen vor dieſem Tanzabend oft 
daron gedacht, wann es wohl fein würde. 
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Sprus, dichter⸗Aatſel. 


Von den Namen der hier anneflihr- 
ten deutſchen Spruchdichter iſt fe ein 
Buchſtabe gu u entnehmen, Die zuſammen⸗ 
gereihten Buchſtaben ergeben bei rir- 
tiger Wahl den Namen einer deutſchen 
Spruchdichterin. 

Frankl, Promber, Geibel, Fulda, 5 
Haug, Presber, Rückert, Goethe, Logau, 

odenſtedt, Wanktalowicz. 


„oſung der Rätſel aus Nr. 160 
Diamant⸗Nätſel: 


Spruch⸗Moſaik: 


Schönheit iſt eine Wunderblüte; 
Al en eur gilt Herzensgüte, 


(Otto Promber.) 
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